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Der amtierendeDirektor der Schwei-
zer Kulturstiftung ProHelvetia kennt
denKulturbetrieb aus vielen Perspek-
tiven. Er arbeitete als Regisseur und
Dramaturg im In- undAusland und
war von 2011 bis 2017 Leiter der
AbteilungKultur des Kantons Ba-
sel-Stadt. In Luzern half er beim
Aufbau des Kulturhauses Südpolmit,
das er von 2008 bis 2011 leitete. Der
gebürtige Basler lebt in Zürich. (jst)

Was aus unserer Kultur wird

Philippe Bischof*

Wir erleben einen Epochenwechsel.
Das globale Kultursystem ist lahmge-
legt und überwintert nach jahrelanger
Überhitzung in bedrohlicher Kühle.
Seit Monaten leben Tausende Kultur-
schaffendeundKulturinstitutionenmit
existenziellenUnsicherheiten.DiePan-
demie zeigt die Ungleichheit und das
Prekarität des Kultursektors ebenso
schmerzhaft auf wie seinen Nachhol-
bedarf in SachenLobbyingundDigita-
lisierung. Und sie beginnt bereits die
künftigen Strukturen zu prägen. Die
einzige Möglichkeit, aus der belasten-
den Situation eineChance zumachen,
liegt darin, die Bedingungen für die
Zeit nachderKrisemitzugestalten.Wa-
gen wir daher einen Blick in die Zu-
kunft. Lernen wir von den Errungen-
schaften, die in vielen künstlerischen
Aktionen aus Not entstanden sind.
Nicht umsonst hat der Bund im Co-
vid19-Gesetz Finanzhilfen für Trans-
formationsprojekte zur Verfügung ge-
stellt. Transformieren oder transfor-
miertwerden,das istdieentscheidende
Frage für den Kultursektor. Fünf The-
men sollten Kulturpolitik, Kulturinsti-
tutionen und Kulturschaffende dabei
berücksichtigen.

1 Bessere sozialeAbsicherung
derkulturellenundkreativen
Berufe

DerKultursektor istwesentlichgeprägt
vonFreischaffenden,die sich inhöchs-
ter Verwundbarkeit und Abhängigkeit
befinden.Etwa15000Kulturschaffen-
de sind in der Schweizmit hohemEin-
satz und wenig Absicherung tätig, ihr
Status ist in gängigenBerufskategorien
schwerzuerfassenundfolglichschlecht
geschützt:MusikerinnenundTontech-
niker, Tänzer oder Kuratorinnen, alle-
samt Angestellte im Kulturbereich
mit befristeten Arbeitsverträgen bei
häufigwechselndenArbeitgebern.Dies
ist dieRealität einer sehrdynamischen
Branche, die kaum Festanstellungen
bietet. Die Freischaffenden tragen in
unzähligen Projekten zum Reichtum
unseresKulturlebensbei. Leider bleibt
auf ihrer Seite wenig davon hängen,
selbstwennsieerfolgreicharbeiten, fal-
len sie durch die Maschen der Vorsor-
ge-, Hilfs- und Absicherungssysteme
undstehenamunterenEndederLohn-
skala. Ihnen verdanken wir einen
Grossteil der Festivals, Bücher, Tanz-
projekte,AusstellungenundClubaben-
de.AbgesehenvonangemessenenHo-
noraren ist es dringlicher denn je, die
Besonderheiten dieser Berufsgattun-
gen endlich im Sozialsystem abzubil-
den und ihnen einen Anspruch auf
Arbeitslosenversicherung zu sichern.
Die Schweiz hat hier Nachholbedarf,
die bisherigen Nothilfemassnahmen
zeigen dies eindrücklich. Teilmodelle
aus Deutschland oder Frankreich
können als Diskussionsgrundlage die-
nen, Suisseculture und andere Ver-
bände sind ideale Gesprächspartner,
um eine tragfähige Lösung zu ent-
wickeln. Gelingt dies nicht, droht ein
Segment an Kreativen wegzubrechen,

das in unzähligen zeitgenössischen
FormatendasKulturlebenderZukunft
wesentlichmitprägenwürde.

2 Nachhaltige Prozesse statt
kurzlebige Produkte fördern
Die gegenwärtige Krise zeigt

klar, in welchemMasse der Kultursek-
tor ein Output-orientiertes System ist,
das international einewachsendePro-
duktionsdichte bei abnehmender Prä-
sentationsdauer fördert: Heute ist ein
Werkhier,morgendort, undübermor-
gen wird es durch ein neues ersetzt.
Dies ist ökonomisch und ökologisch
wenignachhaltigund führt zugrossem
Verschleiss. Unter der Hektik leiden
auch die kreativen Prozesse. Wer je
einem Orchester zugehört hat beim
Proben,weiss,wiewichtigdieMomen-
te des Suchens sind, denn Klang ist
nicht gleich Klang, er muss gefunden
werden.KulturmarktundSubventions-
politik haben Institutionen undKunst-
schaffendeüber Jahre aufOutput-Stei-
gerung,Hypermobilität undKurzlebig-
keit gepolt. Der Kultursektor braucht
abermehrNachhaltigkeit, bessereVer-
wertungs- undWirkungsketten. Dafür
musser aufdieLangfristigkeit vonPro-
zessen setzen, zumSchutzderRessour-
cen Kreativität und Natur. Die Pande-
mie hat dafür eine Art In-vivo-Experi-
mentierlabor geschaffen: Im Zentrum
derkulturellenArbeit stehtmomentan
zwangsläufigderkünstlerischeProzess,
dieRecherche, undwenigerdas fertige
Produkt und dessen Präsentation. Da-
durch hat auch das Lokale und der di-
rekte Einbezug der Menschen vor Ort
an Bedeutung gewonnen. KurzeWege
sollenabernichtProvinzialisierungbe-
deuten, denngerademit bewusster lo-
kaler Verankerung muss es weiterhin
darum gehen, einen internationalen
Austauschzupflegen:KunstundKultur
entstehenausdemDialogmit anderen
Realitäten. Für die Kulturförderung
wirdeskünftigdarumgehen,dieEmp-
fängerinnen und Empfänger von För-
derungnichtnur anProduktionsergeb-
nissen, sondern auch an Prozessen zu
messen. Recherchen, technologische
Experimente oder offene Austausch-
prozesse solltendezidiert Teil desAuf-
trags sein. Der Kulturbereich wird da-
durchwesentlichanQualitätundNach-
haltigkeit und gewinnen.

3 Raum schaffen für
Transdisziplinarität und
neueSprachen

LangeZeitwurdederBegriffderkünst-
lerischen Qualität von Institutionen
nach ästhetischen Filtern diktiert, die
einerdisziplinärenLogik folgenundbis
heutedieKulturförderungbestimmen.
Mit zunehmenderPopularität digitaler
Praktiken entstehenneue sozialeKon-
struktionenvonQualität, diemit jenen
der Institutionen konkurrieren. Im
ReichvonTikTok&Co.findet sichhier-
zu endloses Anschauungsmaterial.
TheaterregisseurArneVogelgesangex-
perimentiert schon langemitNetz-For-
maten: «Man wagt Live-Streams von
den Proben oder Opern-Kommentare
auf Twitch – wo beide Seiten erst mal

verwirrt sind, sowohl das Inter-
net-Laufpublikumals auch dieOpern-
besucher. Diese Überkreuzung von
Welten finde ich das Spannendste im
Moment:mit demzuexperimentieren,
was Publikum und Publikumsbezie-
hungbedeutet.»Fürdie institutionelle
Kulturund ihreFörderungstellt sichdie
Frage, wie und von wem das künftige
Verständnis von Qualität erarbeitet
wird. Das Verhältnis zum Publikum,
auch der Einbezug von und die Inter-
aktivität mit neuen Publika sind hier
wichtige Herausforderungen.
Transdisziplinäre Formate be-
reichern darüber hinaus den
künstlerischen und ausser-
künstlerischen Dialog, in-
demsieKompetenzenaus
verschiedenen gesell-
schaftlichen Kontexten
einbeziehen.Dies kann
zu hybriden Produk-
tionsformen und Pro-
zessen führen.DerTän-
zer, die VR-Spezialistin
und der Modedesigner
interagieren für eineMo-
deschau, der Klangfor-
scher und dieGeologin für
ein Landschaftsprojekt und
suchen eine gemeinsame,
vielleicht neue Sprache. Trans-
disziplinarität fordert dazuheraus,
die eigenen Verständnisräume und
Denkkategorien zu verlassen und sich
auf unvertraute Zusammenhänge ein-
zulassen. Für Kulturinstitutionen liegt
dieHerausforderungdarin, nicht inbe-
liebige Aktivismen zu verfallen, son-
dern gezielt neue Sprachen zu lernen
unddie relevantenAkteureausserhalb
ihrer ursprünglichenBestimmungein-
zubinden.

4 DasPublikum findet Kultur
nicht nurdort,wo die
Kultur ihrPublikum sucht

Untersuchungen aus der Zeit der Pan-
demie belegen, dass die Menschen
nicht weniger Kultur konsumiert
haben, sie haben sie bloss anderswo
gesucht und gefunden als bisher.
EineStudiedesUnternehmensberaters
Deloitte weist für Deutschland eine
erhöhteMediennutzungzwischen38%
(Konsolen) und 55% (Mediatheken)
aus. Dabei wirkt die Pandemie wie ein
Katalysator: Digitale, qualitativ hoch-
wertige Inhaltewurdenstärkergenutzt,
zugleich beschleunigte sich der Rück-
gang bei traditionellen Medienange-
boten. Es gibt also entgegen unbeleg-
ten Gerüchten einen grossen Appetit
nach Kultur. Nur wird dieser Appetit
nicht unbedingt dort gestillt, wo tra-
ditionellerweisediekulturellenSpeisen
offeriert werden. So stellt sich die ent-
scheidende Frage, von wem und für
wen künftig was angeboten und
verbreitet wird. Das Geschäft mit
derVeränderungdesPublikumsverhal-
tens wird meist von Instanzen betrie-
ben, die nicht zum herkömmlichen
Kulturbetrieb gehören und sehr viel
Einfluss auf das Kulturleben der
Zukunft haben.Amazonverdreifachte
imdrittenQuartal 2020seinenGewinn

auf den bisherigen Rekordwert von
6,3 Milliarden Dollar. Aber was kann
der Kultursektor tun, statt den Platt-
formkapitalismus zu beklagen und
zugleich mangels Alternativen You-
tube, Twitch und Spotify zu nutzen?
Die Antwort ist unbequem und lautet:
Akzeptieren, dass das Netz für den
herkömmlichen Kulturbetrieb kein
feindlicher Raum ist, und daran ar-
beiten, die Verteilverhältnisse zu
verändern.EinezentraleAufgabekünf-
tigerKultur- und Institutionenpolitik
könnte sein, alternative, selbst-
organisierte Plattformen zu
ermöglichen, auf denen die
Mittel- und Informations-
verteilung, die Produktion
undDistributioneigenstän-
dig und produzenten-
freundlich organisiert
wird. Das ist machbar
und reizvoll, auch in
der Schweiz. Die Erfah-
rungen während der Pan-
demie haben gezeigt, dass
dies keine Utopie sein muss,

es gibt Menschen in den Start-
blöcken.

5 DieGrenze desDigitalen
beginnt bei der Realität des
Körpers

Mit dem Zuwachs an digitalen Ange-
boten imNetzkanndasBedürfnisnach
Inhalten zeitgleich lokal und inter-
national sehr viel breiter bedient wer-
den, auch partizipatorischer, als dies
Kulturinstitutionen auf analoge Art
schaffen. Die digitale Kulturwelt
ist populär, diversundzugänglich,
jederzeit undüberall verfügbar.
Diese Potenziale sind es, die
sich die analoge Kultur ver-
mehrt aneignen muss, um
ihre inhaltlichen Stärken
auszuspielen beim Pub-
likum. Das Bedürfnis
nach physischem Zu-
sammenkommen, das
Verlangennachkörper-
licher Begegnung wird
die zentrale Realität
des Kultursektors blei-
ben, denn der Sinn von
gelebterKultur ist direk-
te Interaktion. Alles zu
digitalisierenoder in vir-
tuelle Formate zu brin-
gen, wünschen wir uns
nicht, es gehtumergänzen-
de oder hybride Formate.
Die Möglichkeiten der Inter-

aktion zwischen analog und
digital sollten deshalb vorur-

teilsfrei ausgebaut werden, da-
mit aus der noch platten Idee des

Streamings mehr wird als eine Not-
lösung für die nächste Pandemie. Nur
der direkte, gleichberechtigte Kontakt
zwischenMenschenaneinemgemein-
samenOrt – obanalogoderdigital – er-
möglicht offenen Dialog oder Wider-
spruch, die beide für unsere Gesell-
schaft existenziell wichtig sind. Kultur
ist einAngebot fürDemokratiebildung.
Kannmansichdabeinicht indieAugen
schauen, fehlt etwas Entscheidendes
zum Mitdenken, Mitfühlen und Mit-
streiten.

Die bereits begonnene Transforma-
tionsphasewirdeineGelegenheit sein,
unsdarauf zuverständigen,welchekul-
turellenWertewir alsGesellschaft för-
dern wollen. Für uns alle, hoffe ich, ob
als Publikum, Kulturschaffende, Ver-
anstalterinnen oder Kulturförderer,
wird es darum gehen, denWeg zu öff-
nen hin zu einem Kulturbetrieb, der
nachhaltiger, prozesshafterundverteil-
gerechter wird.

Krisenmachen kreativ. Pro-Helvetia-Direktor Philippe Bischof denkt darüber
nach, was die derzeit lahmgelegte Kulturbranche aus der Pandemie für ein
erfolgreiches Funktionieren in der Zukunft lernen kann.
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Stillstand vor
dem Durchbruch
Steiner&Madlainamachen cleveren PopmitHerz undHaltung.
Die beiden Schweizerinnen veröffentlichen ihr zweites Album.

Nein, sagtMadlainaPollina, ein
verlorenes Jahr seiesnichtgewe-
sen.600Kilometerweiterwest-
lich nickt Nora Steiner in die
Webcam.Die Pause, so Steiner,
habeauch ihrGutes. Innehalten,
nachdenken – und «schlafen».
Pollina nestelt in Wien an der
Kaffeemaschine, Steiner sitzt in
Zürich. In beiden Räumen
schwingtdieRuhevorderUnru-
he mit. Bald geht’s los. Mindes-
tens den Durchbruch prophe-
zeien allerlei Weissager dem
Duo Steiner & Madlaina. Doch
kann man im Stillstand durch-
brechen? Kann man durchstar-
ten, wenn an manchen Orten
Bewegungsradieneingeschränkt
sind? Pollina zündet sich vor
einem Büchergestell eine Ziga-
retteanunddenktnach.Steiner:
«Es ist eine komische Situa-
tion.» Viel «würde», «hätte»,
«könnte».DerKonjunktiv ist ein
Spielverderber.

Beeindruckend ist, wie we-
derNora Steiner nochMadlaina
Pollina im Coronatrubel die
Hoffnung verloren haben. Stei-
nerhatArtikel gelesen, indenen
steht, dass im Sommer viel-
leicht doch Festivals möglich
sind, und Pollina sagt: «Was
würde es bringen, wennwir re-
signierenwürden?Wir sindein-
fachhoffnungsvolleMenschen.
Wir waren immer so.» Wer
hofft, läuft Gefahr, enttäuscht
zuwerden. Steiner amKüchen-
tisch zuckt mit den Schultern:
«Kann sein.Aber nichtmehr zu
hoffen, nur um die Enttäu-
schung zu vermeiden, würde
sich falscher anfühlen.»«Voll»,
sagt Pollina inWien.

«Wünsch mir Glück» heisst
ihr zweites Album. Aufgenom-
men noch vor dem Lockdown.
«Wenn wir alle Lust drauf hät-
ten, könnten wir die Welt noch
retten», singen sie im ersten

Stück. Dazu spielt die Musik
fröhlich-luftig. Steiner&Madlai-
na, normalerweise beide in Zü-
rich daheim, sezieren dabei die
Bequemlichkeit vieler Men-
schen,denenesviel zugut geht,
um sich ernsthaft um das Mor-
gen zu sorgen.Natürlich geht es
auch viel um die Liebe, um die
Nähe oder Nicht-Nähe. Umdas
Wegsein. «Wünsch mir Glück»
ist ein wunderschöner Liebes-
song, der über die Unmöglich-
keit der Liebe berichtet: «Ich
verfluche die Gelegenheit, ver-
suche nichts zu geben, weil ich
weiss, am Ende wird’s nicht
funktionieren.» Auch hier:
Selbst inderHoffnungslosigkeit
erlischt dieHoffnungnie.

Griffiger, textverliebterPop
mitCharme
«Dunkler» sei die Platte, sagt
Steiner.Und«rockiger».Aufge-
nommen ineinemVorort inBer-
lin. Mit Band. Dunkler sei die
Platte,weil«dieZeitenhalt auch
etwasdunklerwaren», sagtPol-
lina. Beide betonen, dass die
Texte «ehrlich» und «voll von
innen»sind.EssindeinpaarLie-
besnarben, die die beidenFrau-
en um die 25 hier verarbeiten.
Und auch andere Ungerechtig-
keiten. ImmerwiederThema ist
– durchaus plakativ – die Rolle
der Frau. Steiner macht das in
«Wenn ich ein Junge wäre»mit
einer guten Portion Gift, und
Pollina verarbeitet es in «Ciao
Bella»mitgallig-bösemHumor.

«Wir werden ja ständig mit
solchen Rollenbildern konfron-
tiert», sagt Steiner. «Uns traut
man weniger zu, nur weil wir
Frauen sind», sagt Pollina. Das
könne auch einmal ein Vorteil
sein, versucht sie, den Nachteil
umzukehren. Wer unterschätzt
werde, der falle vielleicht auch
positiver auf. Hier ist es umge-

kehrt zur Hoffnung:Wennman
nicht zu viel erwartet, übertrifft
man die Erwartungen schnell.
Das haben Steiner & Madlaina
gar nicht nötig. Aus der Freun-
dinnen-Band ist längst ein Ge-
heimtipp geworden. Mit über
100 Shows pro Jahr. «Vollgasle-
ben»,nenntesSteiner.Grossge-
worden unter anderem als Vor-
bandvonFaber,PollinasBruder,
sind sie längst flügge geworden
undhabendabei ihrengriffigen,
textverliebten Popweiterentwi-
ckelt. Mit Charme, gutenMelo-
dien und grossartigen Refrains
wie«Komm,wir trinkenaufdas
schöne Leben, das wir niemals
haben werden» erspielten sie
sich im deutschsprachigen
Raumeine solide Fanbasis.

DieUngewissheit,wannes
weitergeht, ist belastend
FehltdieBühne?«Ja, eskribbelt.
Ichmöchte unbedingt wieder»,
sagt Pollina. «Mega», sagt Stei-
ner.Liebervornur50Leutenals
garnicht.Es sei einbisschenwie
eine Sucht. Steiner hat mittler-
weile in der Küche den Mantel
angezogen, «wir machen am
Ende ja Musik, damit wir live
spielenkönnen.»DieUngewiss-
heit,wanneswiederweitergehe,
sei schonbelastend, sagtPollina,
«aber was wollen wir motzen?
Wir können nix ändern.»Wenn
es noch ein Jahr gehen würde,
«wärees richtigscheisse», sagen
beide. «Aber das geht es nicht.
Im Juli sind wir alle geimpft»,
sagt Steiner. Pollina nickt 600
Kilometer weiter östlich. Ganz
glauben, tunsieesnicht.Hoffen
schon.

Michael Graber

Steiner & Madlaina: «Wünsch
mir Glück» (Glitterhouse/
Irascible).

Nora Steiner (dunkle Haare) undMadlaina Pollina verlieren die Hoffnung nie. Bild: TimWettstein
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